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sichter haben, verfügen sS1e ber eineZeitdiagnose ist heute eın florierendes multiple en Gegenläufige Ent-Geschäft. ES vergeht kaum eın dem
nicht eıne n Formel auftaucht, mıit der wicklungen, die Koexistenz des 1der-
eiıne griffige Antwort auf die rage gegeben sprüchlichen und die Gleichzeitigkeitwird „Wo en eigentlich?“”. Die des Ungleichzeitigen Sind ihre (unver-Häufigkeit und das empo, mut der sich die änderlichen) Kennzeichen. Geit einigerverschiedenen Kennzeichnungen VO!]  3 Zeıit
und Gesellschaft ablösen, macht SOZ1010- Zeıit ist der Begriff „Erlebnisge-
gische Zeitdiagnosen und Gesellschafts- sellschaft“ Schulze) aurl,
analysen allerdings auch ınem proble-
matischen Unternehmen. Was können S1Ee

dem es anscheinend gelingt, die jel-
gestaltigkeit Gesellschaft dochmehr sSein als Momentaufnahmen, Schlag-

lichter auf eine Gesellschaft, die sich auf einen Nenner bringen. inter
iınem ständigen Übergang befindet? aher diesem 1te steht nicht die Behaup-
verwundert nicht, da{f viele der SOz1io0lo- uNnserTe ultur sSe1 VO:  5 nichts
gischen Wortfavoriten Saisonbegriffe anderemesals Von dem Bestre-sind. Die Dauer ihrer Gültigkeit wird durch
kurze Halbwertzeiten Allerdings ben, die Erfahrung und estaltung des
ist dieser Umstand kein zureichender Daseins als eın großes Ereignis 1n-
Grund, L11 zeitdiagnostische Bemühungen Sszenleren. Die Leitthese lautet viel-
bleiben rAN lassen. Der ständige Wechsel der mehr Unsere Gesellschaft ist allesZustandsbeschreibungen moderner Gesell-
schaften ist höchst aufschlußreich die andere auch; S1e ist High-Tech-, Kon-
rage, WITr eigentlich leben. Ein Wissen SUM-, ogen-, Leistungsgesellschaft.

das, W as der Zeıt ist, WIT:! auch VO)  3 ber kultursoziologisch gesehen ist G1€e
Christen verlangt. Theologie und Kirche VOTLT allem eine Erlebnisgesellschaft,kommen S- VOT YHem jenen
kulturellen Trends und Tendenzen nach- sich lohnt, die Ortung religiöser
zugehen, denen sich NneLl gesellschaft- Sinnentwürfe VOTr diesem Hintergrund

vorzunehmen!|!.liche Leitbilder gelungenen Lebens Manı-
festeren. Unser uUutor ist Professor
Kath. Theologie der Universität Köln.
(Redaktion) 1.71 Erlebe dein Leben! Der Daseıins-

ımperativ der egenwar
treiflichter: Strukturen der Der Begriff „Erlebnis“ Setz zunächst

Erlebnisgesellscha Assoziationen frei Richtung Unter-
haltung und Zeitvertreib Man denkt

oderne Gesellschaften führen eine Urlaub und Freizeit, amel un:
Mehrfachexistenz. Weil S1e viele Ge- Marlboro, den auch VO  3 ben-

Vgl ZUIN Folgenden Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frank-
1992; ders., Entgrenzun und Innenorientierun Eine Einführung die Theorie der Erlebnis-

gesellschaft, Gegenwartskunde (1993) 54 ders., der Suche nach dem schönen
‚ebDen, Huber/A.M. Müuller (Hg.), „Kultur“” und „Gemeinsinn“”, Basel 1994, 269—295; ders., Das
Projekt des schönen ens. Zur soziologischen Diagnose der modernen Gesellschaft, elle-
baumi/K. Barheıer (Hg.), Lebensqualität. Ein Konzept Praxis und Forschung, UOpladen 1994, 13-36.
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Zeitdiagnose ist heute ein florierendes 
Geschäft. Es vergeht kaum ein Jahr, in dem 
nicht eine neue Formel auftaucht, mit der 
eine griffige Antwort auf die Frage gegeben 
wird "Wo leben wir eigentlich?". Die 
Häufigkeit und das Tempo, mit der sich die 
verschiedenen Kennzeichnungen von Zeit 
und Gesellschaft ablösen, macht soziolo­
gische Zeitdiagnosen und Gesellschafts­
analysen allerdings auch zu einern proble­
matischen Unternehmen. Was können sie 
mehr sein als Momentaufnahmen, Schlag­
lichter auf eine Gesellschaft, die sich in 
einern ständigen Übergang befindet? Daher 
verwundert es nicht, daß viele der soziolo­
gischen Wortfavoriten nur Saisonbegriffe 
sind. Die Dauer ihrer Gültigkeit wird durch 
kurze Halbwertzeiten definiert. Allerdings 
ist dieser Umstand kein zureichender 
Grund, um zeitdiagnostische Bemühungen 
bleiben zu lassen. Der ständige Wechsel der 
Zustandsbeschreibungen moderner Gesell­
schaften ist höchst aufschlußreich für die 
Frage, wo wir eigentlich leben. Ein Wissen 
um das, was an der Zeit ist, wird auch von 
Christen verlangt. Theologie und Kirche 
kommen nicht umhin, vor allem jenen 
kulturellen Trends und Tendenzen nach­
zugehen, in denen sich neue gesellschaft­
liche Leitbilder gelungenen Lebens mani­
festieren. - Unser Autor ist Professor für 
Kath. Theologie an der Universität Köln. 
(Redaktion) 

1. Streiflichter: Strukturen der 
Erlebnisgesellschaft 

Moderne Gesellschaften führen eine 
Mehrfachexistenz. Weil sie viele Ge-

sichter haben, verfügen sie über eine 
multiple Identität. Gegenläufige Ent­
wicklungen, die Koexistenz des Wider­
sprüchlichen und die Gleichzeitigkeit 
des Ungleichzeitigen sind ihre (unver­
änderlichen) Kennzeichen. Seit einiger 
Zeit ist nun der Begriff "Erlebnisge­
sellschaft" (G. Schulze) im Umlauf, 
dem es anscheinend gelingt, die Viel­
gestaltigkeit unserer Gesellschaft doch 
auf einen Nenner zu bringen. Hinter 
diesem Titel steht nicht die Behaup­
tung, unsere Kultur sei von nichts 
anderem bestimmt als von dem Bestre­
ben, die Erfahrung und Gestaltung des 
Daseins als ein großes Ereignis zu in­
szenieren. Die Leitthese lautet viel­
mehr: Unsere Gesellschaft ist alles 
andere auch; sie ist High-Tech-, Kon­
sum-, Ellbogen-, Leistungsgesellschaft. 
Aber kultursoziologisch gesehen ist sie 
vor allem eine Erlebnisgesellschaft, so 
daß es sich lohnt, die Ortung religiöser 
Sinnentwürfe vor diesem Hintergrund 
vorzunehmen!. 

1.1. Erlebe dein Leben! Der Daseins­
imperativ der Gegenwart 

Der Begriff "Erlebnis" setzt zunächst 
Assoziationen frei in Richtung Unter­
haltung und Zeitvertreib. Man denkt 
an Urlaub und Freizeit, an Camel und 
Marlboro, an den Hauch von Aben-

Vgl. zum Folgenden G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frank­
furt 1992; ders., Entgrenzung und Innenorientierung. Eine Einführung in die Theorie der Erlebnis­
gesellschaft, in: Gegenwartskunde 42 (1993) 405-419; ders., Auf der Suche nach dem schönen 
Leben, in: J. Huber/A.M. Müller (Hg.), "Kultur" und "Gemeinsinn", Basel 1994, 269-295; ders., Das 
Projekt des schönen Lebens. Zur soziologischen Diagnose der modemen Gesellschaft, in: A. Belle­
baum/K. Barheier (Hg.), Lebensqualität. Ein Konzept für Praxis und Forschung, Opladen 1994, 13-36. 
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euer und Euro-Disney. Es fallen einem blick als „schön  “  / „interessant“”, „toll”,
NnNtertaıner, Anımateure und D1ISCO- „Ze: us  z kommentiert.
theken ein. erdings en diese Hinter dieser n  icklung stehen die
Assozlationen Oberflächenphäno- Modernisierungsphänomene der Dif-
J die der Kul  us ZUZU- ferenzierung und Pluralisierung, deren
ordnen sind? angs aber sind alle gemeinsames er Schulze
Bereiche des sozlalen ens muıt der Begriff der „Entgrenzung“” estmacht.
Erlebnisvokabe verknüpft Ursache Entgrenzung edeute Diversifizie-
hierfür ist N einen die veränderte unahme VO'  - Möglichkeiten,
Beziehung des Menschen utern Vermehrung der Verhaltensoptionen,
und Dienstleistungen: Weg VO'  a einem Erhöhung der Konsumchancen. „Dadfs
sachorientierten, zweckrationalen Um:- 1950 PIo Person adratmeter
SaNS mıiıt dem Lebenswichtigen Wohnraum ZUTXT Verfügung standen,
einer subjektbetonten, aktionsorien- 1987 dagegen 36 Quadratmeter, ist eın
Herten Einstellung. Vor lem der Wan- etail VO  3 besonderer
del der erbung der Nachkriegszeit Wände en zurück, andlungsspiel-
elegt diesen TrTeN! „Wurde zunächst raume werden größer”®. Entgrenzt ist
der Gebrauchswert der Produkte nicht zuletzt auch das S Unendliche
den ittelp der Präsentation g_ gewachsene Angebot Waren und
StTe Haltbarkeit, Zweckmäßigkeit, Dienstleistungen. Angesichts dieser
technische Perfektion betonen die entgrenzten 1e. ist ein besonderer
Appelle den Verbraucher iInzwIi- Sozialcharakter entstanden: der
schen immer stärker den Erlebniswert ende, das heißt jemand, der eiINe bern-
der Angebote?.” esign und Produkt- bedienung die Hand nımmt und die
image werden Hauptsache, uütz- Programme durchschaltet der einen
lichkeit und unktionalität ZUIN Zu- Katalog durchblättert und Bestellun-
behör. Cn euz „Erlebnisgesellschaft”
Dieser Umschlag ist gleichwohl nicht heißt jene Sozialwelt, die unter der
auf den Markt der Güter und Dienst- Bedingung des Wählens entstanden
eistungen beschränkt. Erlebnisorien- ist Grundmuster ist jenes
tierung ist das NeUEC, überall antreffbare handeln, dessen Eigenart sich durch
Grundmuster der Beziehung VO'  - den egensatz VOIN Innen- und ußen-
Mensch und Welt und steht jene orlentierung beschreiben läft Bei

aufßenorientierten Handlungen liegtsituationsübergreifende Tendenz eines
Subjektes, „sein andeln dem Ziel der Sinn beziehungsweise aßstab
auszurichten, vorübergehende psycho- die Beurteilung des außer-
physische Prozesse positiver alenz halb des Handlungssubjekts und sSe1-

bei sich selbst herbeizuführen“ *. Selbstwahrnehmung. Innenorien-
Anders ormuliert Es gilt, die eDens- tiert ist ein andeln, We das Hand-
umstände wahrzunehmen der Z Jungssubjekt die Sinngebung sSe1nes
gestalten, Aallı darauf einer Iuns durch Zielbeschreibungen der
Weise reaglert, die 1a selbst uck- Selbst- und Situationserfahrung VOTI -

Vgl hierzu Opaschowski, Freizeitökonomie Marketing VOon Erlebniswelten, Opladen 1995
SchulzMN € FV ” C, Erlebnisgesellschaft,
Schulze, Entgrenzung,
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teuer und Euro-Disney. Es fallen einem 
Entertainer, Animateure und Disco­
theken ein. Allerdings kleben diese 
Assoziationen an Oberflächenphäno­
menen, die der Kulturindustrie zuzu­
ordnen sind 2. Längst aber sind alle 
Bereiche des sozialen Lebens mit der 
Erlebnisvokabel verknüpft. Ursache 
hierfür ist zum einen die veränderte 
Beziehung des Menschen zu Gütern 
und Dienstleistungen: weg von einem 
sachorientierten, zweckrationalen Um­
gang mit dem Lebenswichtigen hin zu 
einer subjektbetonten, aktionsorien­
tierten Einstellung. Vor allem der Wan­
del der Werbung in der Nachkriegszeit 
belegt diesen Trend. "Wurde zunächst 
der Gebrauchswert der Produkte in 
den Mittelpunkt der Präsentation ge­
stellt - Haltbarkeit, Zweckmäßigkeit, 
technische Perfektion - so betonen die 
Appelle an den Verbraucher inzwi­
schen immer stärker den Erlebniswert 
der Angebote 3." Design und Produkt­
image werden zur Hauptsache, Nütz­
lichkeit und Funktionalität zum Zu­
behör. 
Dieser Umschlag ist gleichwohl nicht 
auf den Markt der Güter und Dienst­
leistungen beschränkt. Erlebnisorien­
tierung ist das neue, überall antreffbare 
Grundmuster der Beziehung von 
Mensch und Welt und steht für jene 
situationsübergreifende Tendenz eines 
Subjektes, "sein Handeln an dem Ziel 
auszurichten, vorübergehende psycho­
physische Prozesse positiver Valenz 
( ... ) bei sich selbst herbeizuführen" 4. 

Anders formuliert: Es gilt, die Lebens­
umstände so wahrzunehmen oder zu 
gestalten, daß man darauf in einer 
Weise reagiert, die man selbst im Rück-
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blick als "schön", "interessant", "toll", 
"geil" usw. kommentiert. 
Hinter dieser Entwicklung stehen die 
Modernisierungsphänomene der Dif­
ferenzierung und Pluralisierung, deren 
gemeinsames Merkmal Schulze im 
Begriff der "Entgrenzung" festmacht. 
Entgrenzung bedeutet: Diversifizie­
rung, Zunahme von Möglichkeiten, 
Vermehrung der Verhaltensoptionen, 
Erhöhung der Konsumchancen. "Daß 
1950 pro Person 15 Quadratmeter 
Wohnraum zur Verfügung standen, 
1987 dagegen 36 Quadratmeter, ist ein 
Detail von besonderer Bildkraft: 
Wände treten zurück, Handlungsspiel­
räume werden größer"s. Entgrenzt ist 
nicht zuletzt auch das ins Unendliche 
gewachsene Angebot an Waren und 
Dienstleistungen. Angesichts dieser 
entgrenzten Vielfalt ist ein besonderer 
Sozialcharakter entstanden: der Wäh­
lende, das heißt jemand, der eine Fern­
bedienung in die Hand nimmt und die 
Programme durchschaltet oder einen 
Katalog durchblättert und Bestellun­
gen ankreuzt. "Erlebnisgesellschaft" 
heißt jene Sozialwelt, die unter der 
Bedingung des Wählens entstanden 
ist. Thr Grundmuster ist jenes Wahl­
handeln, dessen Eigenart sich durch 
den Gegensatz von Innen- und Außen­
orientierung beschreiben läßt. Bei 
außenorientierten Handlungen liegt 
der Sinn beziehungsweise Maßstab für 
die Beurteilung des Handelns außer­
halb des Handlungssubjekts und sei­
ner Selbstwahrnehmung. Innenorien­
tiert ist ein Handeln, wenn das Hand­
lungssubjekt die Sinngebung seines 
Tuns durch Zielbeschreibungen der 
Selbst- und Situationserfahrung vor-

Z V gl. hierzu H. W. Opaschowski, Freizeitökonomie - Marketing von Erlebniswelten, Opladen 1995. 
G. Schulze, Erlebnisgesellschaft, 13. 
Ebd., 736. 
G. Schulze, Entgrenzung, 406. 
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nımmt. Innenorientiertes andeln be- zelerlebnissen gesucht, ber deren
zieht sich auf jele, Zustände, efühle das Subjekt befindet Für sol-

che eıt enNnOossen kommt das enIndividuum selbst Es genugt
nicht mehr, begehrte Objekte be- VOT dem Überleben.er Jag soll bunt
kommen. Erst dann ist Ziel, und keiner grau seın. amıt (1la die

Lust en nicht verliert, ist 1m-W diese Objekte gewünschter
Weise auf wirken. INer er nötig, Beeinträchtigungen

diesem Zusammenhang bildet sich und Behinderungen des Lebens hint-
anzustellen ers hat 1an nichtseiINe aus, die als „Erlebnis-

rationalıtä: beschreiben ist. Sie VO en DiIie Lebenskunst besteht
steht Beziehung ZUTT rund- darin, muit den äaußeren Umständen SO

bedeutung zweckrationalen Handelns umzugehen, erwünschte subjek-
egebene j1ele sSind muıt den dafür tive Befindlichkeiten möglich bleiben
optimalen Mitteln verfolgen und Das setzt natürlich VOTaUS, ber ent-
ständig ist der Verbesserung dieser sprechende und Möglichkeiten
‚We'!  Mittel-Relation arbeiten. disponieren können. Wer ist,
Erlebnisrationalität edeute die muß ber Techniken verfügen,
jele Subjekt selbst definieren ber die en kommen, aus
und auf die Erfüllung dieser jele nichts wenigstens etwas machen.
die außeren Umstände arrangleren. Wer reich ist, muß dagegen schon_ über
Das Innenleben wird mıt außeren Weisheit verfügen, ın einem UÜber-
itteln bearbeitet Man geht sich ma{fs VO:  o ıtteln und Vermögen das Z.Uu
selbst heran wI1e eın Ingenieur die finden, Was vernünftigerweise ZUuU tun
Verbesserung eiınes Produktes Wie der 1St
Ingenieur durch den cleveren Einsatz
technischer Mittel die alıtät eiınes „Im Alleingang“. Individuen
Autos steigern kann, hoffen die unter Wahlzwang
Erlebnistechniker, durch eın „intelli-
gentes Arrangement der außeren Um- Das urücktreten aufßenorientierter
stände dem Ziel des schönen Lebens Verhaltensweisen der Erlebnisge-
näherzukommen“”®. ESs kommt €e1 sellschaft steht n Zusammen-
auf das know how an; muÄfs WIS- hang mıt dem Proze{is einer umfassen-
SCIL, WIe eiıne Situation arran- den Individualisierung des sSozlalen
g1eren hat, um die gewünschte Befind- eDens. Der TrTen! geht Existenz-
lichkeit erreichen. formen, die den Menschen bei seiner
Auch ein inkendes Wohlstandsniveau Lebensplanung und -führung auf sich
wird nichts aran andern, da{fs die selbst zurückwerten. Die Biographie
Primärorientierung der Menschen dar- wird als Aufgabe das Entscheiden

liegen wird, „etwas VO en und Handeln des Individuums VCI-
haben“ wollen Erlebnisorientie- lagert, das amıt zugleich Z.U. reh-

ist die unmittelbarste orm der buchautor, Regisseur und auptdar-
Suche nach uCcC und Sinn ucCcC und teller Se1iNer Lebensgeschichte wird.
Sinn werden nicht mehr für das Ganze, Die Vermehrung der Handlungsmög-
sondern aneinandergereihten Ein- lichkeiten, die Angebotsexplosion auf
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nimmt. Innenorientiertes Handeln be­
zieht sich auf Ziele, Zustände, Gefühle 
im Individuum selbst. Es genügt ihm 
nicht mehr, begehrte Objekte zu be­
kommen. Erst dann ist es am Ziel, 
wenn diese Objekte in gewünschter 
Weise auf es wirken. 
In diesem Zusammenhang bildet sich 
eine Haltung aus, die als "Erlebnis­
rationalität" zu beschreiben ist. Sie 
steht in enger Beziehung zur Grund­
bedeutung zweckrationalen Handelns: 
Gegebene Ziele sind mit den dafür 
optimalen Mitteln zu verfolgen und 
ständig ist an der Verbesserung dieser 
Zweck/Mittel-Relation zu arbeiten. 
Erlebnisrationalität bedeutet nun: die 
Ziele im Subjekt selbst zu definieren 
und auf die Erfüllung dieser Ziele hin 
die äußeren Umstände zu arrangieren. 
Das Innenleben wird mit äußeren 
Mitteln bearbeitet. Man geht an sich 
selbst heran wie ein Ingenieur an die 
Verbesserung eines Produktes. Wie der 
Ingenieur durch den cleveren Einsatz 
technischer Mittel die Qualität eines 
Autos steigern kann, so hoffen die 
Erlebnistechniker, durch ein "intelli­
gentes Arrangement der äußeren Um­
stände dem Ziel des schönen Lebens 
näherzukommen"6. Es kommt dabei 
auf das know how an; man muß wis­
sen, wie man eine Situation zu arran­
gieren hat, um die gewünschte Befind­
lichkeit zu erreichen. 
Auch ein sinkendes Wohlstandsniveau 
wird nichts daran ändern, daß die 
Primärorientierung der Menschen dar­
in liegen wird, "etwas vom Leben 
haben" zu wollen. Erlebnisorientie­
rung ist die unmittelbarste Form der 
Suche nach Glück und Sinn. Glück und 
Sinn werden nicht mehr für das Ganze, 
sondern in aneinandergereihten Ein-

Ebd.,409. 
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zelerlebnissen gesucht, über deren 
Qualität das Subjekt befindet. Für sol­
che Zeit&.enossen kommt das Leben 
vor dem Uberleben. Jeder Tag soll bunt 
und keiner grau sein. Damit man die 
Lust am Leben nicht verliert, ist es im­
mer öfter nötig, Beeinträchtigungen 
und Behinderungen des Lebens hint­
anzustellen. Anders hat man nichts 
vom Leben. Die Lebenskunst besteht 
darin, mit den äußeren Umständen so 
umzugehen, daß erwünschte subjek­
tive Befindlichkeiten möglich bleiben. 
Das setzt natürlich voraus, über ent­
sprechende Mittel und Möglichkeiten 
disponieren zu können. Wer arm ist, 
muß über Techniken verfügen, um 
über die Runden zu kommen, um aus 
nichts wenigstens etwas zu machen. 
Wer reich ist, muß dagegen schon über 
Weisheit verfügen, um in einem Über­
maß von Mitteln und Vermögen das zu 
finden, was vernünftigerweise zu tun 
ist. 

1.2. "Im Alleingang"; Individuen· 
unter Wahlzwang 

Das Zurücktreten außenorientierter 
Verhaltensweisen in der Erlebnisge­
sellschaft steht im engen Zusammen­
hang mit dem Prozeß einer umfassen­
den Individualisierung des sozialen 
Lebens. Der Trend geht zu Existenz­
formen, die den Menschen bei seiner 
Lebensplanung und -führung auf sich 
selbst zurückwerfen. Die Biographie 
wird als Aufgabe in das Entscheiden 
und Handeln des Individuums ver­
lagert, das damit zugleich zum Dreh­
buchautor, Regisseur und Hauptdar­
steller seiner Lebensgeschichte wird. 
Die Vermehrung der Handlungsmög­
lichkeiten, die Angebotsexplosion auf 
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dem Erlebnismarkt, die usweitung Urlaubsort eingetroffen, keimen be-
der onsumpotentiale und der Wegfall reıts die Überlegungen, wohin
VO  3 Zugangsbarrieren nötigen das nächsten die RNeise gehen soll
1viduum, nahezu Alleingang
„sein ucCc. machen“. „Nichts ist 1.3 „In der Szene”: Kollektiv
unmöglich” (loyota aber herrscht inszenıerte Individualitat
Wahlzwang. Darum hat auch der Ein-

rauhen Wind der Individualisie-zeine das Enttäuschungsrisiko selbst
und eın können sich zahlreiche Formen

der Erlebnisgesellschaft efriedigt menschlichen Miteinanders, die ein
Konsum zudem Ur noch selten eın fester exX sOzialer Verbindlichkei-
klar empfundenes physisches Bedürt- ten auszeichnet, immer weniger
NnIS „Die explosionsartige Zunahme en erhalten. Dennoch hinterläßt die
des Brauchbaren einem Verfall Individualisierung der Gesellschaft
der Freude Brauchbarkeit. Unter kein sozlales akuum. der rleb-
Lebensbedingungen, die erst e_ nisgesellschaft kristallisieren sich EeEUe

möglichen, schöne Erlebnisse Z.UT Sozialformen heraus. Ihre Merkmale
Hauptsache Z.UuUu machen, verflüchtigen sind zeitlich und räumlich egrenzte
sich schöne Erlebnisse, die sich als Kontakte, revidierbare Mitgliedschaf-
Nebensache ergeben würden?.“” Je ten, partielle den:;  atonen. Wile e_
selbstverständlicher schöne Erlebnisse Gemeinsamkeiten eiınNne In-
ZUIN Sinn des ens gemacht werden, dividualisierungstendenz CTZCUSCH,
umInso größer WITF: die Angst VOT dem wecCc die Individualisierung des Le-
Ausbleiben solcher Erlebnisse „Zur bens eine eUeE Bereitschaft Z.UT Inter-
Angst VOT angeweile gesellt sich aktion, ein Interesse 1ın SOZ10-
die Angst, etwas versäumen?.“ In kulturellen Fixpunkten im Erlebnis-
einem solchen Kontext ist Z W i cht STrOM.. ESs kommt Bildung VO  a
mehr das enbedroht, aber stattdes- Erlebnisgemeinschaften. Individuen

sSeın Sinn. Die Melancholie der Er- schließen sich ZU größeren Gruppen
füllung durchzieht die Erlebnisgesell- ZUSaMUUNECN, weil S1e die rientierun:
schaft. Die ruppe der mutig demselben Iyp VOIl Erlebnissen Ver-

ergnügten wächst Problem sind
S1e elbst, die Abnahme ihrer Faszinier- deutlichsten WIT! 1es den
barkeit wächst mıt der teigerung des „Szenen“”, die VOT lem den Städten
Reizangebotes. Wie Süchtige greifen eın spezifisches Erlebnisangebot
sS1e nach immer mehr und haben 1mM- (Theater, port, Disco, Kunst) festen
IMer weniger davon. Im Moment der Lokalitäten eın tammpublikum und

einen welıteren Krels VO:  5 Sympathi-Wunscherfüllung entsteht schon die
santen konstituieren. Szenen antwor-

—_>
rage, W as denn als nächstes kommen
soll, sich Befriedigung gerade ten auf die rage, WIe einer
deshalb nicht mehr einstellt, weil die aum überschaubaren sozialen Wirk-

lichkeit Menschen mıiıt ähnlichen Vor-sofortige Suche nach chlußbefrie-
digungen 1eS$ unter1a Kaum (D  S lieben und Abneigungen finden kann,

Schulze, Erlebnisgesellschaft,
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dem Erlebnismarkt, die Ausweitung 
der Konsumpotentiale und der Wegfall 
von Zugangsbarrieren nötigen das 
Individuum, nahezu im Alleingang 
"sein Glück zu machen". "Nichts ist 
unmöglich" (Toyota) - aber es herrscht 
Wahlzwang. Darum hat auch der Ein­
zelne das Enttäuschungsrisiko selbst 
und allein zu tragen. 
In der Erlebnisgesellschaft befriedigt 
Konsum zudem nur noch selten ein 
klar empfundenes physisches Bedürf­
nis. "Die explosionsartige Zunahme 
des Brauchbaren führt zu einem Verfall 
der Freude an Brauchbarkeit. Unter 
Lebensbedingungen, die es erst er­
möglichen, schöne Erlebnisse zur 
Hauptsache zu machen, verflüchtigen 
sich schöne Erlebnisse, die sich als 
Nebensache ergeben würden 7." Je 
selbstverständlicher schöne Erlebnisse 
zum Sinn des Lebens gemacht werden, 
umso größer wird die Angst vor dem 
Ausbleiben solcher Erlebnisse. "Zur 
Angst vor Langeweile gesellt sich 
die Angst, etwas zu versäumenB." In 
einem solchen Kontext ist zwar nicht 
mehr das Leben bedroht, aber stattdes­
sen sein Sinn. Die Melancholie der Er­
füllung durchzieht die Erlebnisgesell­
schaft. Die Gruppe der mißmutig 
Vergnügten wächst. Ihr Problem sind 
sie selbst, die Abnahme ihrer Faszinier­
barkeit wächst mit der Steigerung des 
Reizangebotes. Wie Süchtige greifen 
sie nach immer mehr und haben im­
mer weniger davon. Im Moment der 
Wunscherfüllung entsteht schon die 
Frage, was denn als nächstes kommen 
soll, so daß sich Befriedigung gerade 
deshalb nicht mehr einstellt, weil die 
sofortige Suche nach Anschlußbefrie­
digungen dies unterläuft. Kaum am 

G. Schulze, Erlebnisgesellschaft, 64. 
Ebd., 65. 
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Urlaubsort eingetroffen, keimen be­
reits die Überlegungen, wohin im 
nächsten Jahr die Reise gehen soll ... 

1.3. "In der Szene": Kollektiv 
inszenierte Individualität 

Im rauhen Wind der Individualisie­
rung können sich zahlreiche Formen 
menschlichen Miteinanders, die ein 
fester Kodex sozialer Verbindlichkei­
ten auszeichnet, immer weniger am 
Leben erhalten. Dennoch hinterläßt die 
Individualisierung der Gesellschaft 
kein soziales Vakuum. In der Erleb­
nisgesellschaft kristallisieren sich neue 
Sozialformen heraus. Ihre Merkmale 
sind zeitlich und räumlich begrenzte 
Kontakte, revidierbare Mitgliedschaf­
ten, partielle Identifikationen. Wie er­
zwungene Gemeinsamkeiten eine In­
dividualisierungstendenz erzeugen, so 
weckt die Individualisierung des Le­
bens eine neue Bereitschaft zur Inter­
aktion, ein neues Interesse an sozio­
kulturellen Fixpunkten im Erlebnis­
strom. Es kommt zur Bildung von 
Erlebnisgemeinschaften. Individuen 
schließen sich zu größeren Gruppen 
zusammen, weil sie die Orientierung 
an demselben Typ von Erlebnissen ver­
bindet. 
Am deutlichsten wird dies in den 
"Szenen", die vor allem in den Städten 
um ein spezifisches Erlebnisangebot 
(Theater, Sport, Disco, Kunst) an festen 
Lokalitäten ein Stammpublikum und 
einen weiteren Kreis von Sympathi­
santen konstituieren. Szenen antwor­
ten auf die Frage, wie man in einer 
kaum überschaubaren sozialen Wirk­
lichkeit Menschen mit ähnlichen Vor­
lieben und Abneigungen finden kann, 
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ohne Abstriche der eigenen In- derte der deformierte plelart der
dividualität machen MUSSenN (das Religion? der hat vielleicht die eli-
heißt sich vereinsmäßig organısieren 102 11UT dann eiınNne WE sS1e

müssen). Szenen entstehen der Handlungsmuster der Erlebnisgesell-
Schnittlinie zwischen Privatheit und schaft übernimmt?
Öffentlichkeit, zwischen FErlebnisan- Theologisch Sind diese Herausforde-
bietern und Erlebnisnachfragern. GO7e- IuNnsen och aum zureichend reflek-
en inszenlıeren Erlebnisse und sind ert Die moderne Gesellschaft und
Angebote, die eigene Individualität den christlichen Glauben eın PIO-
Ööffentlich und stilisieren?. duktives Verhältnis setzen können
Ausgestattet mıiıt entsprechenden hat ZUrT: Voraussetzung, da{fs die rleb-
„Life-style”-Angeboten scheinen S1e nisgesellschaft nicht von ihrer
jene Leerstellen en können, wel- negatıven Seite her wahrgenommen
che die ständigen Modernisierungs- wird Natürlich kann nicht die
schübe im Verhältnis Von Individuum Aufgabe der Kirche se1in, die Metho-

den und Strukturen des Erlebnis-und Gesellschaft hinterlassen. Gie e-

möglichen einen nicht-individuellen marktes einfach kopieren, einen
Umgang muıt Individualisierungszu- relig1ösen Sofortservice, eiNne Instant-
mutungen und offerieren die dop- mYyS anzubieten un:! 1 Schnellver-
pelte nade, jeman sSe1In und fahren TIranszendenzkontakte VeTr-
nicht eın seıin mussen. mitteln. ber S1e kommt nicht umhin,

sich mıt jener Mentalıität des
handelns, der Innenorientierung und
der Erlebnisrationalität auseinander-Überblendung: Religion ın der

Erlebnisgesellschaft zusetzen, die YqUCT durch alle Alters-
schichten und Bevölkerungsgruppen

Kann die Erlebnisgesellschaft eın das moderne en und Erleben be-
z1ialer Kontext se1n, innerhalb dessen stimmt und zunehmend auch die Ein-
sich Religion behauptet, innerhalb stellung egenüber religiösen Sinn-
dessen EeUe Chancen für eine angeboten beeinfluft Einige Thesen
religiöse rundierung des Daseins ent- versuchen folgenden, Affinitäten
stehen? Hat nicht auch Religion VO  5 und Divergenzen zwischen Christen-
ihrem rund und Ursprung her mıt un! Erlebnisgesellschaft Z.UT Dis-
den Kategorien „Widerfahrnis“, „Er- kussion stellen!. Ihre Nnoranung
fahrung”, „Ereignis” Ist nicht schließt locker die skizzierten
auch S1e eine spezifische Inszenierung Charakteristika der Erlebnisgesell-
des Daseins? eht nicht auch schaft Gemeinsam ist ihnen das
Wege ZU. uCc. Zum gelingenden ädoyer eın widerständiges Sich-
Leben? Vielleicht ist die Erlebnisge- einlassen des Christentums auf diese
sellschaft die säkularisierte, verwil- Charakteristika.

Vgl hierzu auch Schulze, Alltagsästhetik und Lebenssituation. Eine Analyse kultureller Sep-
mentierungen iın der Bundesrepublik Deutschland, H.- Soeffner (Hg.), Kuli: und Alltag,Göttingen 1988, 71—-92
Zum Ganzen besonders H.-J. Höhn, GegenMythen. Religionsproduktive Tendenzen der
Gegenwart, Frei UurIs 1994; ders., „Zerstreuungen'rı Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnis-
markt (in Vorbereitung).
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ohne Abstriche an der eigenen In­
dividualität machen zu müssen (das 
heißt: sich vereinsmäßig organisieren 
zu müssen). Szenen entstehen an der 
Schnittlinie zwischen Privatheit und 
Öffentlichkeit, zwischen Erlebnisan­
bietern und Erlebnisnachfragern. Sze­
nen inszenieren Erlebnisse und sind 
Angebote, die eigene Individualität 
öffentlich und kollektiv zu stilisieren9• 

Ausgestattet mit entsprechenden 
"Life-style"-Angeboten scheinen sie 
jene Leerstellen füllen zu können, wel­
che die ständigen Modernisierungs­
schübe im Verhältnis von Individuum 
und Gesellschaft hinterlassen. Sie er­
möglichen einen nicht-individuellen 
Umgang mit Individualisierungszu­
mutungen und offerieren so die dop­
pelte Gnade, jemand zu sein und es 
nicht allein sein zu müssen. 

2. Überblendung: Religion in der 
Erlebnisgesellschaft 

Kann die Erlebnisgesellschaft ein so­
zialer Kontext sein, innerhalb dessen 
sich Religion behauptet, innerhalb 
dessen sogar neue Chancen für eine 
religiöse Grundierung des Daseins ent­
stehen? Hat nicht auch Religion von 
ihrem Grund und Ursprung her mit 
den Kategorien "Widerfahrnis", "Er­
fahrung", "Ereignis" zu tun? Ist nicht 
auch sie eine spezifische Inszenierung 
des Daseins? Geht es nicht auch ihr um 
Wege zum Glück, zum gelingenden 
Leben? Vielleicht ist die Erlebnisge­
sellschaft die säkularisierte, verwil-
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derte oder deformierte Spielart der 
Religion? Oder hat vielleicht die Reli­
gion nur dann eine Zukunft, wenn sie 
Handlungsmuster der Erlebnisgesell­
schaft übernimmt? 
Theologisch sind diese Herausforde­
rungen noch kaum zureichend reflek­
tiert. Die moderne Gesellschaft und 
den christlichen Glauben in ein pro­
duktives Verhältnis setzen zu können 
hat zur Voraussetzung, daß die Erleb­
nisgesellschaft nicht nur von ihrer 
negativen Seite her wahrgenommen 
wird. Natürlich kann es nicht die 
Aufgabe der Kirche sein, die Metho­
den und Strukturen des Erlebnis­
marktes einfach zu kopieren, einen 
religiösen Sofortservice, eine Instant­
mystik anzubieten und im Schnellver­
fahren Transzendenzkontakte zu ver­
mitteln. Aber sie kommt nicht umhin, 
sich mit jener Mentalität des Wahl­
handelns, der Innenorientierung und 
der Erlebnisrationalität auseinander­
zusetzen, die quer durch alle Alters­
schichten und Bevölkerungsgruppen 
das moderne Leben und Erleben be­
stimmt und zunehmend auch die Ein­
stellung gegenüber religiösen Sinn­
angeboten beeinflußt. Einige Thesen 
versuchen im folgenden, Affinitäten 
und Divergenzen zwischen Christen­
tum und Erlebnisgesellschaft zur Dis­
kussion zu stellenlO• Ihre Anordnung 
schließt locker an die zuvor skizzierten 
Charakteristika der Erlebnisgesell­
schaft an. Gemeinsam ist ihnen das 
Plädoyer für ein widerständiges Sich­
einlassen des Christentums auf diese 
Charakteristika. 

Vgl. hierzu auch G. Schulze, Alltagsästhetik und Lebenssituation. Eine Analyse kultureller Seg­
mentierungen in der Bundesrepublik Deutschland, in: H.-G. Soeffner (Hg.), Kultur und Alltag, 
Göttingen 1988,71-92. 

10 Zum Ganzen vgl. besonders H.- J. Höhn, GegenMythen. Religionsproduktive Tendenzen der 
Gegenwart, Freiburg 1994; ders., "Zerstreuungen". Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnis­
markt (in Vorbereitung). 
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2.71 Selbsterfahrungen: Aspekte Innen- beschreibungen. Als entscheidend 1mM
orıentierter Religiositat religiösen Erleben gilt nicht mehr der

im Erleben erschlossene Inhalt, SONMN-
Vor allem ußerhalb der kirchli g- dern das Ergriffenwerden egal

Katharsis wird 1mM rlebnis-bundenen Religiosität, 1M Bereich der
Esoterik und der alternativen Psycho- rationalen mıiıt Religiosität
therapien hat sich bereits jener „nicht als Begegnung mıt der Wahrheit
„surfenden“ Lebenseinstellung AaNSC- erstrebt, sondern als Appetithäppchen
paßt, miıt der zahlreiche Zeitgenossen für den Kulturgourmet angeboten und
sich immer auf Zeit für bestimmte konsumiert“ !2.
Angebote und Programme interessie- Dem LIEU entstandenen Iyp des „reli-
TE  3 Die religiöse Klientel WIT! sich g1ösen Virtuosen“ kommt n,
auch für die etablierten Kirchen und die Differenzierung und Plurali-
Konfessionen zunehmend aus Pend- sierung religiöser Sinnsysteme das
lern und Passanten zusammensetzen, Entstehen spiritueller Mischkulturen
die aus der Vielfalt VO  - Orientierungen begünstigt. Glaubensinhalte un:! -fOr-
und Aktivitäten auf doktrinaler un:! IiNnen des Christentums SIN! kultu-
ritueller Ebene das für sich auswählen rellem Treibgut geworden. Es hängt
beziehungsweise NEeu arrangıleren, W as VO  3 rasch wechselnden en ab, ob
ihren jeweils aktuellen psychischen ZU eispiel gregorianische Choräle
und äasthetischen Bedürfnislagen ent- wieder tue werden. Die ursprung-
spricht“. Das Paradigma „Innenorien- iche christliche Sinngebung spielt
tierun:  44 findet seıinen empirischen der ege eine Rolle mehr. Die „neue“
exX auch der Psychologisierung Spiritualität sich nicht
religiöser Erfahrung. Die etonung des Dogmen und fixe Lehrinhalte. eli-
efühls, die Hervorkehrung myst1- gx10Sse Virtuosen können die FEthi der
scher TIraditionen deuten arau hin, Bergpredigt hochhalten und gleichzei-

der Plausibilitätshorizont die t1g Al das Karma als Lebensgesetz
eptanz religiöser Sinnofferte wenıl- glauben; s1e können eın personales
SCI gesellschaftlich ons  er Wird; Gottesverständnis ablehnen und
ihre Abstützung erfolgt vielmehr 1N- gleich das OSe Person des
dividualpsychologischen Zusammen- Teufels der das Gute Person
hängen. Erlebnisorientierte Religiosität eınes Engels glauben. Entscheidend ist
hält religiöse Ubjektivierungen Kıten, Jediglich, ob solche Arrangements
ekenntnisse) insoweıt be- ihnen etwas bringen für Bedürtfnis
angvoll, WI1e S1e gewünschte innere nach Selbstvergewisserung 15 der
irkungen hervorrufen: efühle, Iranszendenz.
Stimmungen, Ekstasen, Betroffenheit, Dem Christentum 1st der „Innen-
Ergriffenheit etc. Ultima ratıo der Be- aspekt VO  a Spiritualität keineswegs
schäftigung mıiıt Religion ist das pCI- remd, WI1e auch die asthetisch-thera-
sönliche Befinden zwischen Faszina- peutische Dimension OonNns für
tiıon und angeweile. Das Tie ber die christliche Erfahrung und Deutung

VO  5 Sinn, uCcC und eil ıst berReligiosität reduziert sich auf Selbst-

Vgl H.-J. Höhn, Passagen und Passanten der: Religion der City, W.- Hauschild u.

12
eli 105 als Wahrheit und Ware, Hamburg 1991, 25-—36.

Schulze, auf der Suche nach dem schönen ‚ebDen,

366 

2.1. Selbsterfahrungen: Aspekte innen­
orientierter Religiosität 

Vor allem außerhalb der kirchlich ge­
bundenen Religiosität, im Bereich der 
Esoterik und der alternativen Psycho­
therapien hat man sich bereits jener 
"surfenden" Lebenseinstellung ange­
paßt, mit der zahlreiche Zeitgenossen 
sich immer nur auf Zeit für bestimmte 
Angebote und Programme interessie­
ren. Die religiöse Klientel wird sich 
auch für die etablierten Kirchen und 
Konfessionen zunehmend aus Pend­
lern und Passanten zusammensetzen, 
die aus der Vielfalt von Orientierungen 
und Aktivitäten auf doktrinaler und 
ritueller Ebene das für sich auswählen 
beziehungsweise neu arrangieren, was 
ihren jeweils aktuellen psychischen 
und ästhetischen Bedfufnislagen ent­
spricht l1 • Das Paradigma "Innenorien­
tierung" findet seinen empirischen 
Reflex auch in der Psychologisierung 
religiöser Erfahrung. Die Betonung des 
Gefühls, die Hervorkehrung mysti­
scher Traditionen deuten darauf hin, 
daß der Plausibilitätshorizont für die 
Akzeptanz religiöser Sinnofferte weni­
ger gesellschaftlich konstituiert wird; 
ihre Abstützung erfolgt vielmehr in in­
dividualpsychologischen Zusammen­
hängen. Erlebnisorientierte Religiosität 
hält religiöse Objektivierungen (Riten, 
Bekenntnisse) nur insoweit für be­
langvoll, wie sie gewünschte innere 
Wirkungen hervorrufen: Gefühle, 
Stimmungen, Ekstasen, Betroffenheit, 
Ergriffenheit etc. Ultima ratio der Be­
schäftigung mit Religion ist das per­
sönliche Befinden zwischen Faszina­
tion und Langeweile. Das Urteil über 
Religiosität reduziert sich auf Selbst-
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beschreibungen. Als entscheidend im 
religiösen Erleben gilt nicht mehr der 
im Erleben erschlossene Inhalt, son­
dern das bloße Ergriffenwerden - egal 
wovon. Katharsis wird im erlebnis­
rationalen Umgang mit Religiosität 
"nicht als Begegnung mit der Wahrheit 
erstrebt, sondern als Appetithäppchen 
für den Kulturgourmet angeboten und 
konsumiert" 12 • 

Dem neu entstandenen Typ des "reli­
giösen Virtuosen" kommt entgegen, 
daß die Differenzierung und Plurali­
sierung religiöser Sinnsysteme das 
Entstehen spiritueller Mischkulturen 
begünstigt. Glaubensinhalte und -for­
men des Christentums sind zu kultu­
rellem Treibgut geworden. Es hängt 
von rasch wechselnden Moden ab, ob 
zum Beispiel gregorianische Choräle 
wieder aktuell werden. Die ursprüng­
liche christliche Sinngebung spielt in 
der Regel keine Rolle mehr. Die "neue" 
Spiritualität bindet sich nicht an 
Dogmen und fixe Lehrinhalte. Reli­
giöse Virtuosen können die Ethik der 
Bergpredigt hochhalten und gleichzei­
tig an das Karma als Lebensgesetz 
glauben; sie können ein personales 
Gottesverständnis ablehnen und zu­
gleich an das Böse in Person des 
Teufels oder an das Gute in Person 
eines Engels glauben. Entscheidend ist 
lediglich, ob solche Arrangements 
ihnen etwas bringen für ihr Bedürfnis 
nach Selbstvergewisserung aus der 
Transzendenz. 
Dem Christentum 'ist der "Innen­
aspekt" von Spiritualität keineswegs 
fremd, wie auch die ästhetisch-thera­
peutische Dimension konstitutiv für 
die christliche Erfahrung und Deutung 
von Sinn, Glück und Heil ist. Aber 

11 Vgl. H.-J. Höhn, Passagen und Passanten - oder: Religion in der City, in: W.-D. Hauschild u.a., 
Religion als Wahrheit und Ware, Hamburg 1991, 25-36. 

12 G. Schulze, auf der Suche nach dem schönen Leben, 284. 
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ebenso wichtig ist die Kategorie rund und seinem Horizont
des „extra OS ,  LL die Erschließung einer machen. elig1öse Erfahrungen Sind
unverfügbaren Wirklichkeit außerhalb Erfahrungen eines Verweisungszu-
des Menschen und se1ıiner egen- sammenhanges. Thema ist das, W as

standswelt, die Iranszendenz auf die ber das Vorhandene und Vorder-
anderen un! auf den SAaNZ Anderen gründige hinausgeht. Thema religiöser
hin; geht „metanola”, Erfahrung ist nicht etwas, W as ist, SOMN-
eın Umdenken und Sich-Umstellen des ern der rund un:! Horizont all des-
Menschen, eın verändertes Sich- SCN, W as ist. Hierbei geht etwas,
Einlassen auf die Wirklichkeit. Der das nicht innerhalb der Welt aUSSTENZ-
Mensch sol]] hier nicht 1LUI neu sich bar ist WIeEe eın Ereignis, das sich raum-
selbst, sondern auch NEeu „ ZUX Welt lich-zeitlich datieren äflt Grund un:!
kommen“ . In christlicher Sicht sind Horizont des Lebens werden immer
bereits die Grundmomente religiöser LUr mit-erfahren, ihre Unmiuttelbarkeit
Erfahrung bestimmt VO:  a diesen ate- ist STEets vermiuttelt. Ahnlich verhält
gorien‘“. sich muıiıt en Grundgehalten des

Stentums na  e, jJeDe, Sinn, ucC
Lebenserfahrungen — oder: Die oibt nicht PUTL, gleichsam Rein-

Ereignisstruktur der elıg10N ultur. Darum sind 6S1e nicht direkt her- a

—+ _tellbar, ableitbar, machbar. Es g1ibt S1e
Religiosität beginnt mıt einer spezifi- 1Ur nebenbei und dann immer auch
schen Erfahrung: mıiıt dem ewahr- umsonst, gratis. Zweitellos kann und
werden VO:  - nverfügbarem, das den mudfßs INnNan etwas für das uUuC Lun,
Menschen unausweichlich betrifft In glücklich werden. ber dieses Tun,
der eligion geht das, Was nicht VO  a dem heißt, dafs ohne kein
VO Menschen abhängt un:! ucC gebe, ist kein Machen, allenfalls
gleich unbedingt angeht. S1ie ist AÄAus- eın Sich-Disponieren, eın Bereitstellen
druck des Verhältnisses den etzten VO  } Umständen, denen etwas
Bedingungen und Grenzen mensch- glücken kann. Vor em aber mulfs das

Bereitstellen solcher Umstände selbstlichen Lebens; S1e fragt nach dem, W as
das en „ausmacht“, das heißt e_ wiederum glücken Das Beglückende
füllt, beendet und vollendet. Dieses lück besteht gerade darin, da{f
nverfügbare darf jedoch nicht als eın das Gelingen eines Uuns nicht lein
Widerfahrnis envergegenständ- auf das TIun als Ursache zurückgeführt
icht werden, sondern betrifft das werden kann Sinn- und Glückserfah-
en als Es sind diese Er- vermitteln STEeTiSs die Erfahrung
fahrungen miıt dem eben, die uNsetTe einer mehrfachen Unverhältnismäßig-
FEinstellung den ingen und re1g- keit Das Gesetz VO:  D Aufwand un:!
nıssen ım en bestimmen. der rtrag, VO  } WeCcC und Mittel WIT'!
Religion geht darum, 1m en l1ler auf wohltuende Weise aufßer Kraft
Erfahrungen mıiıt dem eben, muıt sSe1- gesetzt. Glücklich ist erst dann,

Vgl Sloterdijk, Zur Welt kommen Zur rache kommen, Frankfurt 1988, 31ff.
Vgl hierzu ausführlicher Haug/D. 1€] (Hg), Religiöse Erfahrung. Historische odelle
christlicher Tradition, München 1992; Preuß (Hg.), Erfahrung Glaube Theologie. Beıträge
Sensibilität, München 19  I
Z Bedeutun und religiöser Erfahrung, tuttg: 1983; Betz, Religiöse Erfahrung. Weg
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ebenso wichtig ist ihm die Kategorie 
des "extra nos", die Erschließung einer 
unverfügbaren Wirklichkeit außerhalb 
des Menschen und seiner Gegen­
standswelt, die Transzendenz auf die 
anderen und auf den ganz Anderen 
hin; es geht ihm um "metanoia", um 
ein Umdenken und Sich-Umstellen des 
Menschen, um ein verändertes Sich­
Einlassen auf die Wirklichkeit. Der 
Mensch soll hier nicht nur neu zu sich 
selbst, sondern auch neu "zur Welt 
kommen"l3. In christlicher Sicht sind 
bereits die Grundmomente religiöser 
Erfahrung bestimmt von diesen Kate­
gorienl4. 

2.2. Lebenserfahrungen - oder: Die 
Ereignisstruktur der Religion 

Religiosität beginnt mit einer spezifi­
schen Erfahrung: mit dem Gewahr­
werden von Unverfügbarem, das den 
Menschen unausweichlich betrifft. In 
der Religion geht es um das, was nicht 
vom Menschen abhängt und ihn zu­
gleich unbedingt angeht. Sie ist Aus­
druck des Verhältnisses zu den letzten 
Bedingungen und Grenzen mensch­
lichen Lebens; sie fragt nach dem, was 
das Leben "ausmacht", das heißt er­
füllt, beendet und vollendet. Dieses 
Unverfügbare darf jedoch nicht als ein 
Widerfahrnis im Leben vergegenständ­
licht werden, sondern betrifft das 
Leben als ganzes. Es sind diese Er­
fahrungen mit dem Leben, die unsere 
Einstellung zu den Dingen und Ereig­
nissen im Leben bestimmen. In der 
Religion geht es darum, im Leben 
Erfahrungen mit dem Leben, mit sei-
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nem Grund und seinem Horizont zu 
machen. Religiöse Erfahrungen sind 
Erfahrungen eines Verweisungszu­
sammenhanges. Ihr Thema ist das, was 
über das Vorhandene und Vorder­
gründige hinausgeht. Thema religiöser 
Erfahrung ist nicht etwas, was ist, son­
dern der Grund und Horizont all des­
sen, was ist. Hierbei geht es um etwas, 
das nicht innerhalb der Welt ausgrenz­
bar ist wie ein Ereignis, das sich räum­
lich-zeitlich datieren läßt. Grund und 
Horizont des Lebens werden immer 
nur mit-erfahren, ihre Unmittelbarkeit 
ist stets vermittelt. Ähnlich verhält es 
sich mit allen Grundgehalten des Chri­
stentums: Gnade, Liebe, Sinn, Glück 
gibt es nicht pur, gleichsam in Rein­
kultur. Darum sind sie nicht direkt her­
stellbar, ableitbar, machbar. Es gibt sie 
nur nebenbei - und dann immer auch 
umsonst, gratis. Zweifellos kann und 
muß man etwas für das Glück tun, um 
glücklich zu werden. Aber dieses Tun, 
von dem es heißt, daß es ohne es kein 
Glück gebe, ist kein Machen, allenfalls 
ein Sich-Disponieren, ein Bereitstellen 
von Umständen, in denen etwas 
glücken kann. Vor allem aber muß das 
Bereitstellen solcher Umstände selbst 
wiederum glücken. Das Beglückende 
am Glück besteht gerade darin, daß 
das Gelingen eines Tuns nicht allein 
auf das Tun als Ursache zurückgeführt 
werden kann. Sinn- und Glückserfah­
rungen vermitteln stets die Erfahrung 
einer mehrfachen Unverhältnismäßig­
keit. Das Gesetz von Aufwand und 
Ertrag, von Zweck und Mittel wird 
hier auf wohltuende Weise außer Kraft 
gesetzt. Glücklich ist man erst dann, 

13 Vgl. P. Sloterdijk, Zur Welt kommen - Zur Sprache kommen, Frankfurt 1988, 31ff. 
14 Vgl. hierzu ausführlicher W. Haug/D. Mieth (Hg), Religiöse Erfahrung. Historische Modelle in 

christlicher Tradition, München 1992; H. D. Preuß (Hg.), Erfahrung - Glaube - Theologie. Beiträge 
zu Bedeutung und Ort religiöser Erfahrung, Stuttgart 1983; O. Betz, Religiöse Erfahrung. Weg zur 
Sensibilität, München 1977. 
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WE nicht weiß, womıit INnan sSeın dagegen, da{fs sich der Mensch mıt den
Glück verdient hat!> kleinen und spiefßigen Erfüllungen
Darum steht auch das Christentum SsSeiNer grofßen Hoffnungen zufrieden-
kritisch einem Erlebnismarkt CN- g1ibt
über, der verspricht, den Menschen Dem Christentum geht die Ent-
wunschlos glücklich machen kön- trivialisierung dessen, W as die Unter-
e  3 Ein solches Versprechen ist haltungsindustrie als Sinn un:! ucCc
nisch. der ege edeute CS, die ausgibt. Jedoch die Kom-
Menschen erst wunschlos machen, merzialisierung VO Sinn un uC

S1e dann mıit einem kleinen uC. seın genu nicht Man mufs den
eın bißchen Frieden zufriedenzustel- Zeitgenossen auch zeigen könne,
len. Das Christentum will dem Men- e hinter der Welt der Waren tatsäch-
schen etwas wünschen übrig lassen. ıch mehr und anderes g1ibt Hier ilt
ESs trıtt eın für die großen Hoffnungen C5S, Wahrnehmungshilfen bereitzustel-
und die großen Wünsche Und 65 fin- len. Miıt den Mitteln VO  m} Dogma und
det sich nicht damıt ab, solche ora eın Läfst sich jedoch dieses
grofßen Wünsche muıt kleinen Erfüllun- Anliegen nicht vertreten. Die Domi-
sCH abgefunden werden. Offensicht- Z VO  5 Dogma und Ora. innerhalb
lich ist das Größte, W as die Welt VeTl- der Selbstdarstellung der katholischen

Kirche hat etzter Zeit den Eindruckspricht, S1e selbst, WE eın Jen-
seıts, nichts Metaphysisches mehr oibt erweckt, als gäbe das Christentum 1Ur
Wenn die Welt dem Menschen die enund Der Glaube 1ibt
Welt versprechen kann, dann mufß aber auch sehen (vgl Joh 8,38);
das Außerste VO  3 verlangen. Das 12,38—41; Joh 1,1)
aber niemandem den Schoß
er mufß das Außerste bringen, Asthetisch-politische Realpräsenz
das Äußerste VO  S bekommen. oder: In-Szene-gesetzter Glaube
Wer das nicht ringen kann, mu{fßs sich
muıt weniger zufrieden geben mıiıt ein Wenn es arum geht, die Gehalte des
bißchen Frieden und dem kleinen vangeliums Öffentlich zugänglich
ucCc. Das kleine lück und eın machen, muß sich die Kirche auf eiıne
chen Frieden haben aber nichts mehr Darstellungsebene begeben, der der
gemein mıt den großen Sehnsüchten Erlebnisgesellschaft große Bedeutung
und Iraumen der Menschen. Sie sSind zukommt. Gemeint ist die terak-
die Domäne der Schlagertexter und tionsebene des Asthetischen. Asthetik
Spießbürger. Christentum geht und Religion kommen arın überein,

den Protest diese Halbie- Sehhilfen für die Wahrnehmung VO  -
menschlicher s_ und Le- Sein und Schein, Wirklichkeit und

benserw.  gen; erhebt Einspruch Wahrheit sein!®. Auch die Kirche

Zur Vertiefung dieser Thesen über eine Auseinandersetzung mit zeitgenössischen Sinn- und
Glückskonze tionen se1 verwiesen auf Grom U, lück. Auf der Su nach dem „guten
Leben”, Frankfurt 1987, Greshake, es Heil Jück des Menschen, Freiburg 1983; üÜnger
r Was ist Glück?, München Bıen (Hg.), Die rage nach dem Glück, tuttg; 1978;

Röhrbein, Der Himmel auf Erden. Plädoyer eıne Theologie des Glücks, Frankfurt 1978
Vgl hierzu Lesch (Hg.), Theologie und Erfahrung. Beıtrage Begegnung VO  -

Religion und Kunst, Darmstadt 1994
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wenn man nicht weiß, womit man sein 
Glück verdient hat 15• 

Darum steht auch das Christentum 
kritisch einem Erlebnismarkt gegen­
über, der verspricht, den Menschen 
wunschlos glücklich machen zu kön­
nen. Ein solches Versprechen ist zy­
nisch. In der Regel bedeutet es, die 
Menschen erst wunschlos zu machen, 
um sie dann mit einem kleinen Glück, 
ein bißchen Frieden zufriedenzustel­
len. Das Christentum will dem Men­
schen etwas zu wünschen übrig lassen. 
Es tritt ein für die großen Hoffnungen 
und die großen Wünsche. Und es fin­
det sich nicht damit ab, daß solche 
großen Wünsche mit kleinen Erfüllun­
gen abgefunden werden. Offensicht­
lich ist das Größte, was die Welt ver­
spricht, sie selbst, wenn es kein Jen­
seits, nichts Metaphysisches mehr gibt. 
Wenn die Welt dem Menschen nur die 
Welt versprechen kann, dann muß er 
das Äußerste von ihr verlangen. Das 
aber fällt niemandem in den Schoß. 
Jeder muß das Äußerste bringen, um 
das Äußerste von ihr zu bekommen. 
Wer das nicht bringen kann, muß sich 
mit weniger zufrieden geben - mit ein 
bißchen Frieden und dem kleinen 
Glück. Das kleine Glück und ein biß­
chen Frieden haben aber nichts mehr 
gemein mit den großen Sehnsüchten 
und Träumen der Menschen. Sie sind 
die Domäne der Schlagertexter und 
Spießbürger. Im Christentum geht es 
um den Protest gegen diese Halbie­
rung menschlicher Zukunfts- und Le­
benserwartungen; es erhebt Einspruch 
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dagegen, daß sich der Mensch mit den 
kleinen und spießigen Erfüllungen 
seiner großen Hoffnungen zufrieden­
gibt. 
Dem Christentum geht es um die Ent­
trivialisierung dessen, was die Unter­
haltungsindustrie als Sinn und Glück 
ausgibt. Jedoch nur gegen die Kom­
merzialisierung von Sinn und Glück 
zu sein genügt nicht. Man muß den 
Zeitgenossen auch zeigen könne, daß 
es hinter der Welt der Waren tatsäch­
lich mehr und anderes gibt. Hier gilt 
es, Wahrnehmungshilfen bereitzustel­
len. Mit den Mitteln von Dogma und 
Moral allein läßt sich jedoch dieses 
Anliegen nicht vertreten. Die Domi­
nanz von Dogma und Moral innerhalb 
der Selbstdarstellung der katholischen 
Kirche hat in letzter Zeit den Eindruck 
erweckt, als gäbe das Christentum nur 
zu denken und zu tun. Der Glaube gibt 
aber auch zu sehen (vgl. Joh 8,38; 
12,38-41; 1 Joh 1,1). 

2.3. Ästhetisch-politische Realpräsenz -
oder: In-Szene-gesetzter Glaube 

Wenn es darum geht, die Gehalte des 
Evangeliums öffentlich zugänglich zu 
machen, muß sich die Kirche auf eine 
Darstellungsebene begeben, der in der 
Erlebnisgesellschaft große Bedeutung 
zukommt. Gemeint ist die Interak­
tionsebene des Ästhetischen. Ästhetik 
und Religion kommen darin überein, 
Sehhilfen für die Wahrnehmung von 
Sein und Schein, Wirklichkeit und 
Wahrheit zu sein16• Auch die Kirche 

15 Zur Vertiefung dieser Thesen über eine Auseinandersetzung mit zeitgenössischen Sinn- und 
Glückskonzeptionen sei verwiesen auf B. Gram u.a., Glück. Auf der Suche nach dem "guten 
Leben", Frankfurt 1987, G. Greshake, Gottes Heil- Glück des Menschen, Freiburg 1983; F. G. Jünger 
u.a., Was ist Glück?, München 31980; G. Bien (Hg.), Die Frage nach dem Glück, Stuttgart 1978; 
H. Röhrbein, Der Himmel auf Erden. Plädoyer für eine Theologie des Glücks, Frankfurt 1978. 

16 Vgl. hierzu W. Lesch (Hg.), Theologie und ästhetische Erfahrung. Beiträge zur Begegnung von 
Religion und Kunst, Darmstadt 1994. 
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kommt daher nicht aus ohne symbo- ihre Vertreibung Aaus
schächten ebenso WIe die Zukunfts-lische Übersetzungen, Verdeutlichun-

SChH und Dramatisierungen dessen, hoffnungen JUNsSCI louristen Zel-
Was ] das Wesentliche 1St Die tungsausschnitte, selbstgemachte Col-
Kirche mufß ihre CISCNE Existenz ihren lagen, und Appelle, Poesie
Grund und ihre jJele ebenso UuNV! un: Polemik künstlerisch ambitio-
wechselbar WI1e unübersehbar Szene nıert dafür authentischer Ausdruck
setzen Die Erlebnisgesellschaft 1e individueller Schicksale Hıer ereignet
das Spektakuläre; ihre Mitglieder lau- sich eine ästhetische Hochkultur, hier
fen dort ZUSaININEN, „etwas ab- macht 211 andere Kunst Station die
geht“ etwas sehen giDt Es Asthetik der Gosse; hier vergegeNWAarTr-
WAarl!‘ die Kirche durchaus den Ver- Uugt sich EIN| andere Szene die Szene
such we  a Überlappungsbereich der Außenseiter, Randexistenzen, GtÖö-
VO  a Asthetik und Religiosität halbver- renfriede, Spielverderber. Vor allem
SESSCHE „Kunstformen der Präsentie- aber: 1es ist ein Asthetik und E1

(das heißt Vergegenwärtigung) Szene, deren sich die Kirche annehmen
des Evangeliums wieder beleben sollte Denn e1Nes kann VO Christen-
Man stelle sich einmal OT, das Myste- der Erlebnisgesellschaft nicht
rienspie]l VO:  } en und Sterben des erwartet werden soll nicht
reichen „Jedermann würde einmal enverlieren der großstädtischen
nicht VOTLr der barocken Fassade des Schickeria ein! kirchliche Bühne u-

Salzburger Domes, sondern einem bieten Es kann nicht darum gehen
Bankenviertel e  ( au{iszen- sich Oberflächenästhetisie-
:Fußgängerzone aufgeführt ZUu beteiligen die sich städtebau-

Auch wWare 1eSs e1in! Möglichkeit WI1e lich (postm  odernen der neo-bie-
die Kirche ihrer prophetischen SOz1lal- dermeierlichen) Verschönerungs- und
kritischen Aufgabe nachkommen Verhübschungsprozessen erschöpft
könnte als Wirklichkeitskosmetik auftritt der
Gefordert IsSt e11!| ästhetisch-politische en Verkaufsstrategie mıiıt der
Realpräsenz des Christentums Es ist sich Unverkäufliches endlich absetzen

bedauern 1910808 VOTLr dem afßt und Verkäufliches bald auUSVerTr-
Öölner Dom und nicht auch anderen kauft ist!”
Städten einNn! „Klagemauer“ gibt Ent- Die Kirche mufs Reibungsfläche bileten
standen ZUrLX eıt des Golfkrieges (1991) S1€ mu{fß widerständig bleiben und PTO-
und mißtrauisch beäugt VO  - der Sie darf sich nicht ZU Agen-
lichen rigkeit ist die Klagemauer

senh, die letztlich die Anästhesie
ten eiNner Asthetisierung machen las-

Ort der Provokation, der und
des Gebetes Blättern Format das heißt Unempfindlichkeit e..

efestigt Wäscheleinen, zeugt, die Sinne betäubt durch ständi-
sind hier die großen Sorgen Hoffnun- äasthetische Überdrehtheit!. Es gilt
gCch und Iraäume der kleinen eute den Asthetisierungstrubel ZUrTFr rechten
lesen der Yrotest der Wohnsitzlosen Zeit durchbrechen und für das

DZP'! 41 (1993) 729
hierzu Welsch, Asthetisierungsprozesse. Phänomene, Unterscheidungen, Perspektiven, ıin

18 Vgl ders., Asthetisches enken, Stuttgart *1991, Q—.

HöhnjSinnsuche und Erlebnismarkt 

kommt daher nicht aus ohne symbo­
lische Übersetzungen, Verdeutlichun­
gen und Dramatisierungen dessen, 
was in ihr das Wesentliche ist. Die 
Kirche muß ihre eigene Existenz, ihren 
Grund und ihre Ziele ebenso unver­
wechselbar wie unübersehbar in Szene 
setzen. Die Erlebnisgesellschaft liebt 
das Spektakuläre; ihre Mitglieder lau­
fen dort zusammen, wo "etwas ab­
geht", wo es etwas zu sehen gibt. Es 
wäre für die Kirche durchaus den Ver­
such wert, im Überlappungsbereich 
von Ästhetik und Religiosität halbver­
gessene "Kunstformen" der Präsentie­
rung (das heißt Vergegenwärtigung) 
des Evangeliums wieder zu beleben. 
Man stelle sich einmal vor, das Myste­
rienspiel von Leben und Sterben des 
reichen "Jedermann" würde einmal 
nicht vor der barocken Fassade des 
Salzburger Domes, sondern in einem 
Bankenviertel, einem Einkaufszen­
trum, einer Fußgängerzone aufgeführt. 
Auch wäre dies eine Möglichkeit, wie 
die Kirche ihrer prophetischen, sozial­
kritischen Aufgabe nachkommen 
könnte. 
Gefordert ist eine ästhetisch-politische 
Realpräsenz des Christentums. Es ist 
zu bedauern, daß es nur vor dem 
Kölner Dom und nicht auch in anderen 
Städten eine "Klagemauer" gibt. Ent­
standen zur Zeit des Golfkrieges (1991) 
und mißtrauisch beäugt von der kirch­
lichen Obrigkeit ist die Klagemauer ein 
Ort der Provokation, der Kritik und 
des Gebetes. Auf Blättern im Format 
DIN A4, befestigt an Wäscheleinen, 
sind hier die großen Sorgen, Hoffnun­
gen und Träume der kleinen Leute zu 
lesen: der Protest der Wohnsitzlosen 
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gegen ihre Vertreibung aus U-Bahn­
schächten ebenso wie die Zukunfts­
hoffnungen junger Touristen, Zei­
tungsausschnitte, selbstgemachte Col­
lagen, Notrufe und Appelle, Poesie 
und Polemik, nie künstlerisch ambitio­
niert, dafür authentischer Ausdruck 
individueller Schicksale. Hier ereignet 
sich keine ästhetische Hochkultur, hier 
macht eine andere Kunst Station: die 
Ästhetik der Gosse; hier vergegenwär­
tigt sich eine andere Szene: die Szene 
der Außenseiter, Randexistenzen, Stö­
renfriede, Spielverderber. Vor allem 
aber: dies ist eine Ästhetik und eine 
Szene, deren sich die Kirche annehmen 
sollte. Denn eines kann vom Christen­
tum in der Erlebnisgesellschaft nicht 
erwartet werden, soll es nicht seine 
Identität verlieren: der großstädtischen 
Schickeria eine kirchliche Bühne anzu­
bieten. Es kann nicht darum gehen, 
sich an jener Oberflächenästhetisie­
rung zu beteiligen, die sich städtebau­
lich in (postmodernen oder neo-bie­
dermeierlichen) Verschönerungs- und 
Verhübschungsprozessen erschöpft, 
als Wirklichkeitskosmetik auftritt oder 
eine Verkaufsstrategie bildet, mit der 
sich Unverkäufliches endlich absetzen 
läßt und Verkäufliches bald ausver­
kauft ist!7. 
Die Kirche muß Reibungsfläche bieten, 
sie muß widerständig bleiben und pro­
vozieren. Sie darf sich nicht zum Agen­
ten einer Ästhetisierung machen las­
sen, die letztlich in die Anästhesie 
führt, das heißt Unempfindlichkeit er­
zeugt, die Sinne betäubt durch ständi­
ge ästhetische Überdrehtheit!8. Es gilt 
den Ästhetisierungstrubel zur rechten 
Zeit zu durchbrechen und für das zu 

17 Vgl. hierzu W. Welsch, Ästhetisierungsprozesse. Phänomene, Unterscheidungen, Perspektiven, in: 
DZPh 41 (1993) 7-29. 

18 Vgl. ders., Ästhetisches Denken, Stuttgart '1991,9-40. 



370 Höhn / Sinnsuche und Erlebnismarkt

sensibilisieren, Was verloren gehen mıt Menschen, die vorübergehend eine
droht, W as übersehen wird und auf- alkulierbare religiöse Neugier
merksam machen auf die vielen überfällt und die nach 5Symbolen, Er-
en lecke“ einer Gesellschaft, lebnissen, Zeiten und Räumen suchen,
der arauf ankommt, RS den ande- denen mehr und anderes ZUT
ren „zeigen”. Das Christentum stellt vorhandenen Wirklichkeit antrefftbar
die rage, W ads Menschen fehlt, die wird. Es sSind Menschen, denen die
es haben, und die Kirche steht auf Erlebnisgesellschaft bald „Zuviel“” wird
Seiten derer, die nichts haben Das aber mıiıt all dem Aufwand, den S1e betreibt,
kann S1e umsOo eindeutiger, Je entschie- damit das en interessant bleibt muit
dener S1e ihre ererbte Introvertiertheit ihren en und Allüren, mıiıt In- un
überwindet Out-Listen. ESs Sind Menschen, denen

die Erlebnisgesellschaft zugleich auch
„zuwen1g” bietet. Sie ahnen, dafß eınahe und Distanz: Kommuntitkative

Zeitgenossenschaft aus vielen Erlebnisepisoden addierterw“ s * r a OTE E d Lebenssinn SCNAUSO flüchtig und Velr-

gänglich ist WI1e diese Episoden. Sie
Ein zentrales erkmal der Erlebnis- ahnen, dafß auf den „dernier CIM  44 oft
gesellschaft ist die Extrovertiertheit der der letzte Atemzug folgt S1e suchen
Erlebnisanbieter. DIie Kirche tut sich nach etwas eiinuvem nach etwas,
noch immer mit jeder Form VO:  . Extro- das nicht mehr veralten kann Sie
vertiertheit schwer. Die Ursache Inag suchen nach Gelegenheiten, S1Ee

dem Nachwirken überkommener konzentriert, aber unaufdringlich et-
pastoraler Ideale liegen, das heißt Was darüber, ber Gott und die Welt

erfahren.der Wertschätzung Stabıler Beziehun-
gen, der Konzentration der pastora-
len Kräfte auf überschaubare, gewach- Eine solche Religiosität 1äßt sich nicht
sene Gemeinschaften, denen exklu- eingemeinden. wird 111a mıiıt dem
S1IV eine unverkürzte Weitergabe des Angebot pfarrlicher, verbandlicher
Glaubens möglich schien und welıter- der vereinsmäßiger Zugehörigkeit

scheint Solche Visionen haben nich  p gerecht. Miıt Menschen Kontakt
durchaus Recht, aber S1e aufzunehmen, die 1010848 auf Zeıt religiös
nicht den ommunikationsstrukturen Sind, kann 1IUI gelingen, WEe' eın
der Erlebnisgesellschaft Rechnung. Ambiente Xibt, das solche Flaneure,
Hier dominieren Sozialkontakte, die Passanten und Pendler Sachen eli-
flüchtig und sind, die VO  a gi0n anspricht. Gesucht ist eın Am-
emotionaler Distanz und räumlicher biente, das bereits VO'!  = aufßen erkennen
Nähe gleichzeitig gepräagt werden. Der läfßt, W as 1n erlebt werden kann

Vorausset-Zunahme VO  - Begegnungsmöglich- Gelassenheit, Diskretion,
keiten steht hier eINne Abnahme ihrer zungslose uwendung und absichts-
ensita gegenüber. den verschie- lose Gastfreundschaft. bın solcher
denen Szenen herrscht eine hohe Fluk- „gen1us loci  44 ist {l ehesten antreffbar
tuationsrate. Religion ist der rleb- ın Räumen, die den Charakter VO  -

nisgesellschaft eiıne marginale TO Foyers, Studios, Ateliers, Galerien und
(n Schulzes tudie wird S1e überhaupt Passagen haben Ihnen ist eiıne
nicht erwähnt‘!). Gie hat dort 1Ur mıit tektur gemeinsam, welche die Unter-
flüchtigen Bekannten tun, das heißt schiede VO  - „drinnen“ und „draufßen“
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sensibilisieren, was verloren zu gehen 
droht, was übersehen wird und auf­
merksam zu machen auf die vielen 
"blinden Flecke" einer Gesellschaft, in 
der es darauf ankommt, es den ande­
ren zu "zeigen". Das Christentum stellt 
die Frage, was Menschen fehlt, die 
alles haben, und die Kirche steht auf 
Seiten derer, die nichts haben. Das aber 
kann sie umso eindeutiger, je entschie­
dener sie ihre ererbte Introvertiertheit 
überwindet. 

2.4. Nähe und Distanz: Kommunikative 
Zeitgenossenschajt 

Ein zentrales Merkmal der Erlebnis­
gesellschaft ist die Extrovertiertheit der 
Erlebnisanbieter. Die Kirche tut sich 
noch immer mit jeder Form von Extro­
vertiertheit schwer. Die Ursache mag 
in dem Nachwirken überkommener 
pastoraler Ideale liegen, das heißt in 
der Wertschätzung stabiler Beziehun­
gen, in der Konzentration der pastora­
len Kräfte auf überschaubare, gewach­
sene Gemeinschaften, in denen exklu­
siv eine unverkürzte Weitergabe des 
Glaubens möglich schien und weiter­
hin scheint. Solche Visionen haben 
durchaus ihr Recht, aber sie tragen 
nicht den Kommunikationsstrukturen 
der Erlebnisgesellschaft Rechnung. 
Hier dominieren Sozialkontakte, die 
flüchtig und anonym sind, die von 
emotionaler Distanz und räumlicher 
Nähe gleichzeitig geprägt werden. Der 
Zunahme von Begegnungsmöglich­
keiten steht hier eine Abnahme ihrer 
Intensität gegenüber. In den verschie­
denen Szenen herrscht eine hohe Fluk­
tuationsrate. Religion ist in der Erleb­
nisgesellschaft eine marginale Größe 
(in Schulzes Studie wird sie überhaupt 
nicht erwähnt!). Sie hat dort nur mit 
flüchtigen Bekannten zu tun, das heißt 
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mit Menschen, die vorübergehend eine 
unkalkulierbare religiöse Neugier 
überfällt und die nach Symbolen, Er­
lebnissen, Zeiten und Räumen suchen, 
in denen mehr und anderes zur 
vorhandenen Wirklichkeit antreffbar 
wird. Es sind Menschen, denen die 
Erlebnisgesellschaft bald "zuviel" wird 
mit all dem Aufwand, den sie betreibt, 
damit das Leben interessant bleibt: mit 
ihren Moden und Allüren, mit In- und 
Out-Listen. Es sind Menschen, denen 

. die Erlebnisgesellschaft zugleich auch 
"zuwenig" bietet. Sie ahnen, daß ein 
aus vielen Erlebnisepisoden addierter 
Lebenssinn genauso flüchtig und ver­
gänglich ist wie diese Episoden. Sie 

i ahnen, daß auf den "dernier cri" oft 
! der letzte Atemzug folgt. Sie suchen 

nach etwas Definitivem - nach etwas, 
das nicht mehr veralten kann. Sie 
suchen nach Gelegenheiten, wo sie 
konzentriert, aber unaufdringlich et­
was darüber, über Gott und die Welt 
erfahren. 

Eine solche Religiosität läßt sich nicht 
eingemeinden. Ihr wird man mit dem 
Angebot pfarrlicher, verbandlicher 
oder vereinsmäßiger Zugehörigkeit 
nicht gerecht. Mit Menschen Kontakt 
aufzunehmen, die nur auf Zeit religiös 
sind, kann nur gelingen, wenn es ein 
Ambiente gibt, das solche Flaneure, 
Passanten und Pendler in Sachen Reli­
gion anspricht. Gesucht ist ein Am­
biente, das bereits von außen erkennen 
läßt, was in ihm erlebt werden kann: 
Gelassenheit, Diskretion, vorausset­
zungslose Zuwendung und absichts­
lose Gastfreundschaft. Ein solcher 
"genius Iod" ist am ehesten antreffbar 
in Räumen, die den Charakter von 
Foyers, Studios, Ateliers, Galerien und 
Passagen haben. Ihnen ist eine Archi­
tektur gemeinsam, welche die Unter­
schiede von "drinnen" und "draußen" 
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fließend macht Wer 1E betritt, ist T1InN- Suche nach Selbstfi  ung, ach Le-
nelnNn und sich dennoch nicht VelI- bensgestaltung und ach Gew1lssens-
einnahmt bildung wirklich freundschaftlich und
Ekine solche „Passantenpastoral” 1ST kompetent eizustehen‘ 2 Resonanz
nicht durchführbar ohne eine Neu- finden entsprechende ngebote der
orientierung 1mM un bei den Sub- Interaktion un: Kommunikation 1Ur

dann, wWe ihre Themen Von derjekten kirchlichen andelns!* Die
Kirche kommt nicht aran vorbel, kommen und die Irager ihrer
einen veränderten mgang mıiıt der Umsetzung sich durch entsprechende
persönlichen Freiheit der einzelnen, Eigenschaften auszeichnen. Sie MUS-
mıt ihren individuellen Entwürfen g_ sen eher die erkmale neugleriger

Flaneure, Straßenkünstler und Grenz-ungenen Lebens einzuuüben. „Sie kann
nicht mehr einfach die traditionellen ganger aufweisen, als sich durch
orgaben für den Glauben und das ziale und ideologische Seßhaftigkeit
sittliche Gewissen formal dekretieren auszeichnen. Nötig ZUTFC Wahrnehmung
und mıt Sanktionen belegen, ohne sich christlicher Zeitgenossenschaft ist die
ommunikativ verständlich Fähigkeit ZUT relig1iös-säkularen Dop-
chen und ohne den einzelnen bei ihrer pelexistenz”.
19 Vgl hierzu ausführlicher H.-J. Höhn, GegenMythen, 108145

Kehl, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie, Würzburg 1992, 200
H.-J. Höhn, Signale der eıt Spuren des Glaubens, Plädoyer für christliche Zeitgenossen-

aft, Lebendige Seelsorge (1995) 1—

eonard Swidler
Die Theologie
Im Dialog der Religionen und Weltanschauungen
104 Seiten, Kart., Koprod mit Chr. Kaiser Verlag,
—. 19,80 05 155,— SFT 21.—

3.'791 7-1342-6 Pustet)
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fließend macht. Wer sie betritt, ist drin­
nen und fühlt sich dennoch nicht ver­
einnahmt. 
Eine solche "Passantenpastoral" ist 
nicht durchführbar ohne eine Neu­
orientierung im Stil und bei den Sub­
jekten kirchlichen Handelnsl9• Die 
Kirche kommt nicht daran vorbei, 
einen veränderten Umgang mit der 
persönlichen Freiheit der einzelnen, 
mit ihren individuellen Entwürfen ge­
lungenen Lebens einzuüben. "Sie kann 
nicht mehr einfach die traditionellen 
Vorgaben für den Glauben und das 
sittliche Gewissen formal dekretieren 
und mit Sanktionen belegen, ohne sich 
kommunikativ verständlich zu ma­
chen und ohne den einzelnen bei ihrer 

Suche nach Selbstfindung, nach Le­
bensgestaltung und nach Gewissens­
bildung wirklich freundschaftlich und 
kompetent beizustehen 11 20. Resonanz 
finden entsprechende Angebote der 
Interaktion und Kommunikation nur 
dann, wenn ihre Themen von der 
Straße kommen und die Träger ihrer 
Umsetzung sich durch entsprechende 
Eigenschaften auszeichnen. Sie müs­
sen eher die Merkmale neugieriger 
Flaneure, Straßenkünstler und Grenz­
gänger aufweisen, als sich durch so­
ziale und ideologische Seßhaftigkeit 
auszeichnen. Nötig zur Wahrnehmung 
christlicher Zeitgenossenschaft ist die 
Fähigkeit zur religiös-säkularen Dop­
pelexistenz21 • 

19 Vgl. hierzu ausführlicher H.-J. Höhn, GegenMythen, 108-145. 
20 M. Kehl, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie, Würzburg 1992, 200. 
21 Vgl. H.-J. Höhn, Signale der Zeit - Spuren des Glaubens, Plädoyer für christliche Zeitgenossen­

schaft, in: Lebendige Seelsorge 45 (1995) 1-5. 
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